
Kaja, Anfang Mai habe ich dich beim
Doek-Festival in Amsterdam gesehen,
dort bist du einmal vor fünfzig, einmal
vor zweihundert Leuten aufgetreten.
Jetzt, zwei Wochen später, sind es knapp
zweitausend. Was macht mehr Spaß?

Das Vergnügen ist immer dann beson-
ders groß, wenn es auf der Bühne funktio-
niert und das Publikum zufrieden ist. Das
hängt nicht unbedingt von der Größe ab. Kon -
zerte auf Festivals sind genauso wichtig wie
im kleinen Club. Ich habe mich hier in Moers
sehr wohlgefühlt, trotz der Größe. Es war
fast familiär. Genauso kann es sein, dass ich
mich in einem kleinen, intimen Club vor nur
zwanzig, dreißig Leuten unwohl füh le. Es
spielen verschiedene Dinge eine Rolle, auf
die man nicht immer Einfluss nehmen kann.
Besonders schwierig ist es, wenn das Publi -
kum mit falschen Erwartungen zum Konzert
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kommt; die kann man nicht immer erfüllen.
Trotzdem hat es jeder einzelne Be sucher ver-
dient, dass ich mein Bestes gebe, egal wie
groß die Kulisse ist. Es ist schön und wich-
tig, auch die Menschen zu erreichen, die die -
se Musik vielleicht zum ersten Mal hören.
Das Wagnis lohnt sich. Beim Duo waren 80
Prozent frei improvisiert, lediglich die The men
zu Beginn oder zum Ende eines Stücks wa -
ren verabredet. Susana kenne ich seit neun
Jahren. Wir haben in verschiedenen Gruppen
zusammengespielt, anfangs in Big Bands
wie dem European Movement Jazz Orches -
tra, später in kleineren Forma ti o nen. Dadurch
entsteht eine gewisse Ver traut heit. Wir wis-
sen, wie die andere tickt, dennoch gibt es
immer wieder Überraschungen.

Hat sich der Anteil an improvisierter
Musik über die Jahre verändert?
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Als wir angefangen haben, standen unse-
re Kompositionen im Mittelpunkt. Da spielte
meine klassische Ausbildung noch eine wich-
tige Rolle. Außerhalb unseres Duos haben
wir allerdings immer häufiger in Gruppen ge -
spielt, in denen Jazz oder die frei improvi-
sierte Musik im Fokus standen. So haben
wir unsere Spielweise weiterentwickelt und
letztlich auch auf unser Duo übertragen. Es
gibt aber auch Situationen, in denen wir
merken, dass es nicht funktioniert, und wir
konzentrieren uns wieder auf unsere Stücke.

Ihr wohnt ziemlich weit voneinander
entfernt. Susana in Stockholm, du in
Amsterdam. Wie wirkt sich das auf eure
gemeinsame Musik aus?

Wir haben eine musikalische Fernbe zie -
hung mit allen Vor- und Nachteilen (lacht). Für
unsere Arbeitsweise ist es aber durchaus
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okay, da wir sehr viel improvisieren, und es
gut tut, wenn man nicht allzu häufig probt
oder spielt. Es passieren Dinge auf der Büh -
ne, die sonst vielleicht nicht passieren wür-
den. Es ist spontaner, wir haben uns mehr zu
sagen, müssen aber auch genauer zuhören.

Jazz und frei improvisierte Musik gal-
ten lange Zeit als Männerdomäne. Musi -
ke rinnen sind erst in den vergangenen
zehn, 15 Jahren in größerer Zahl auf den
Festivalbühnen aufgetaucht. Hier in Moers
lag der Anteil bei fast 40 Prozent. Euer
Duo ist Teil der Entwicklung. Ist es einfa-
cher für dich, dass es mittlerweile eine
höhere Akzeptanz gibt?

Ich denke schon, dass ich davon profitiere,
ohne mich jetzt als politische oder feministi-
sche Musikerin zu bezeichnen. Dass es im -
mer mehr Raum für Musikerinnen gibt, hat
auch damit zu tun, dass in Folge der Ent wick -
lung der letzten Jahre auch immer mehr Frau -
en ermutigt werden, die Richtung einzuschla -
gen und Musik professionell zu lernen. Aller -
dings sollte es nicht dazu führen, dass künst -
lerische Aspekte eine untergeordnete Rolle
spielen. Es gibt in der Musik unterschiedli-
che Facetten, und die hängen zum Teil auch
davon ab, ob eine Frau oder ein Mann auf
der Bühne steht. Ich halte das durchaus für
wichtig. Entscheidend ist, dass bestimmte
Machtverhältnisse keine so gro ße Rolle mehr
spielen wie in der Vergan gen heit. 

Du hast sehr früh angefangen, Klavier
zu spielen. Über Ljubljana, Groningen und
New York bist du schließlich in Amster -
dam gelandet. Welches war der wichtigs-
te Schritt für deine Karriere?

Alle waren gleich wichtig. Ich musiziere,
seit ich denken kann. Mit vier Jahren habe
ich bereits Klavier gespielt, an der Hoch schu -
le in Ljubljana konnte ich mich dann sehr früh
mit klassischer Musik beschäftigen. Da für bin
ich sehr dankbar. Mit 18 fühlte ich mich be -
reit, Jazz in Groningen zu studieren. Das Stu -
dium stand dort sehr stark in der amerikani-
schen Tradition. Michael Moore war einer mei -
ner Lehrer, er hat schließlich auch den Kon -
takt nach Amsterdam hergestellt. Durch mei-
nen Umzug nach Amsterdam bin ich dann
tiefer in die europäische Geschichte einge-
taucht. Allein Musiker und Kompo nis ten wie
Ab Baars, Han Bennink, Misha Men gelberg,
Tris tan Honsinger oder Wolter Wier bos in
Ams terdam kennen zu lernen, war ein Er -
lebnis. 

Deine Abschlussarbeit in klassischer

Komposition am Konservatorium in Ams -
terdam hast du ausgerechnet über Cecil
Taylor geschrieben, einen der wichtigsten
Pianisten der frei-improvisierenden Sze -
ne, und dabei Kunstmusik und Impro visa -
tion quasi miteinander vereint.

Cecil Taylor ist ja ebenfalls klassisch aus-
gebildet und hat sich später dem Jazz und
der improvisierten Musik zugewandt. Mir
geht es darum, verschiedene Musiksprachen
miteinander in Beziehung zu setzen. Mich
hat vor allem das Stück Life as interessiert,
das Taylor für das Album Momentum Space
von Dewey Redman (Anm.: 1999 bei Verve
erschienen) geschrieben hat. Ich habe es
analysiert, die Takte und Intervalle, die Spiel -
weise, und es in Zusammenhang mit ande-
ren Dingen gebracht, die sein Leben bestim-
men. Es ist ja nicht nur Taylors Musik, auch
die Art und Weise, wie er darüber denkt und
wie er sein Leben organisiert. Er setzt sich
mit Architektur auseinander und ihrem Ein -
fluss auf unser Denken und Handeln. Philo -
sophische Aspekte spielen eine wichtige
Rol le, oder Kräfte, die das Leben beeinflus-
sen. Das alles ist eine große Inspiration für
mich und meine Musik, ohne dass mich sein
Klavierspiel speziell beeinflusst hätte; dafür
ist es viel zu komplex. Musikalische Einflüs -
se waren eher die Stride-Pianisten wie James
P. Johnson und Jaki Byard oder Leute wie
Herbie Nichols, Duke Ellington oder Thelo ni -
ous Monk. György Ligeti ist na türlich eben-
falls eine große Bereicherung. Seine Art,
räumlich und zeitlich zu denken, war weg-
weisend. Außerdem sind seine Kom positio -
nen eine große Herausforderung und gute
Übung. Ich habe allein Monate da mit ver-
bracht, seine Études pour piano nur zu le -
sen. Hinterher konnte ich auch einige spie-
len. Ein Erlebnis, das mir heute noch da bei
hilft, schwierige Situationen bei Pro ben oder
auch auf der Bühne zu überstehen. 

Du bist in letzter Zeit auch immer häu-
figer solo aufgetreten, unter anderem bei
den INNtönen, beim WDR Jazzfest oder in
Wels. Der Saxofonist John Butcher sagt,
beim Solospiel sei er der Komposition am
nächsten. Zu recht?

Beim Solo bist du immer auf dich allein
gestellt. Du bekommst keine Einflüsse von
außerhalb. Zumindest keine musikalischen.
Du brauchst ein gewisses Selbstvertrauen,
weil dir auch niemand hilft, wenn es Proble -
me gibt. Außerdem ist es sehr anstrengend.
Das Solospiel hilft mir dabei, meine eigene
Stimme zu festigen, die wirklichen Fort schrit -
te mache ich aber im Dialog mit anderen.

Natürlich kannst du im Solospiel alle deine
Ideen verwirklichen, während man in der
Grup pe immer Kompromisse eingehen muss.
Es sind zwei völlig unterschiedliche Arten, zu
musizieren. Ich mag beides, da ich es liebe,
alle Variationen der Musik auszuprobieren.
Der größte Nachteil beim Solospiel ist übri-
gens, dass man auf Tour allein unterwegs ist
und darauf angewiesen ist, nette Menschen
kennen zu lernen. Das funktioniert leider
nicht immer (lacht).

Die Titel deiner Kompositionen, wie
etwa Soothe my Soul, Feed my Thought
oder To Jaki and James, klingen sehr per-
sönlich.

Hinter meinen Kompositionen stehen oft
persönliche Geschichten, auf die ich aber
nicht näher eingehen möchte. Ich will, dass
die Zuhörer*innen ihre eigene Interpretation
meiner Stücke vornehmen. 

Ende Mai hatte dein eigenes Oktett
Premiere in Amsterdam. Was bedeutet es
für dich, deine eigenen, persönlichen
Ideen in einer großen Gruppe umsetzen
zu können?

Die Idee zum Oktett trage ich seit drei
Jahren mit mir herum. Ich hatte spezielle
kompositorische Ideen, die ich nur in einer
größeren Gruppe umsetzen konnte. Mein
Klavierspiel nimmt dabei nur einen kleinen
Teil ein. Komponieren, arrangieren, dirigieren,
diskutieren – all diese unterschiedlichen Din -
ge sind mindestens genauso wichtig. Das
Entscheidende ist, wie ich all die unterschied -
lichen Musiker*innen so zusammenbringe,
damit die Balance der Gruppe stimmt. In je -
dem Fall nimmt die Komposition im Ok tett
mehr Raum ein als in allen anderen Grup pen,
trotzdem versuche ich, es an die Musike r*in -
nen anzupassen, die allesamt zu meinen en -
gen Freunden*innen in Amster dam gehören.
Es ist eine sehr persönliche Geschichte. Und
es hat funktioniert, glaube ich zumindest. n
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